
6

Politik & Wirtschaft
Donnerstag, 11. Dezember 2025

Felix Rüdiger

MitteNovember steht Ursula Re-
nold auf der Bühne der Berufs-
messe Zürich und erzählt von ih-
remWerdegang: «Mit 15 hatte ich
genug von der Schule. Ich wollte
so schnellwiemöglich unabhän-
gigwerden.» Statt aufs Gymnasi-
umzugehen,macht sie eine kauf-
männische Lehre in einer Bank.

Baldmerkt sie: «Ichwurde im-
mer wissensdurstiger und woll-
te verstehen,wie die Gesellschaft
funktioniert.»Die damals 19-jäh-
rige Renold nimmt berufsbeglei-
tend Fernunterricht, macht die
eidgenössische Matura und be-
ginnt danach ein Studium an der
Uni Zürich. Später leitet sie von
2005 bis 2012 das Bundesamt für
Berufsbildung und Technologie.
Die berufliche Bildung, mit der
ihre Karriere begann, wird zum
Kern ihres Schaffens.

Heute ist Renold Professorin
anderETHZürich undvergleicht
weltweit Bildungssysteme.Sie be-
obachtet einen auffälligenTrend:
DerDruck,dasGymnasiumzube-
suchenund zu studieren,wächst.
Gleichzeitig steigt die Arbeits-
losigkeit unter Hochschulabsol-
venten. Viele Jobsuchende müs-
sen sich gegen Hunderte Mitbe-
werbende durchsetzen.

Renold betont daher denWert
der Berufslehre: «Ich rate Eltern
und Jugendlichen: ImZweifel soll-
ten siedieBerufsbildungwählen.»
IhreigenesBeispiel zeigt,dassder
Aufstieg in höhere Bildungswege
auch spätermöglich ist.

Doch fürviele bleibt der direk-
teWeg an die Universität der Kö-
nigsweg – besonders in Städten
der Schweiz,wo dieAkademisie-
rung stark zugenommenhat. Ge-
mäss demBundesamt für Statis-
tik (BFS) ist in den letzten Jahren
die Zahl der Lernenden landes-
weit gesunken.

Dieser Trend ruft Kritikerwie
den Berufsbildungsexperten Ru-
dolf Strahmauf den Plan. Sie for-
dern,mehr jungeMenschen soll-
ten sich wieder für eine Berufs-
lehre entscheiden – und somit
«etwasHandfestes» lernen.Doch
wie steht es hier eigentlich um
die Jobchancen?

Eine Lehre abgeschlossen –
und gefragt wie nie
DieBerufsbildunghat zwei Berei-
che: Die beruflicheGrundbildung
umfasst die klassische Lehre, ent-
wederals zweijährigeAusbildung
mit eidgenössischemBerufsattest
oder als drei- bis vierjährige Leh-
re mit Fähigkeitszeugnis (EFZ).
Die höhere Berufsbildung baut
auf dem EFZ oder einem gleich-
wertigen Abschluss auf. Sie er-
möglicht Fachvertiefung,oft nach
einigen Jahren Berufserfahrung.
Absolventen erwerbenvonBerufs-
verbändenorganisierte, praxisna-
heAbschlüsse, zumBeispiel an ei-
nerHöheren Fachschule (HF).Ak-
tuelle Daten zeigen: Absolventen
der Berufsbildung haben stabile-
re Jobperspektiven als Akademi-
ker – und derVorsprungwächst.

EineAnalyse desArbeitgeber-
verbands zeigt, dass die Zahl ar-
beitsloserUni-Masterabsolventen
seit 2010 um 70 Prozent gestie-
gen ist.Das lässt sich nur teilwei-
se durch diewachsende Zahl von
Hochschulabgängern erklären,
die vor allem durch Fachhoch-
schulen getrieben wird. Lehr-
abgänger erleben das Gegenteil:

Ihre Arbeitslosenzahlen sanken
im selben Zeitraum um 40 Pro-
zent, obwohl die Zahl der Ler-
nenden laut BFS nur um 6 Pro-
zent zurückging.

«Diese Entwicklung sollte uns
alarmieren», sagt PatrickChuard-
Keller, Chefökonom der Arbeit-
geber. «Das Angebot an Hoch-
schulabsolventen wächst offen-
bar schneller als die Nachfrage.»

Renold kommt zu ähnlichen
Ergebnissen. IhreAnalyse derEr-
werbslosenquoten zeigt: Die Ar-
beitslosigkeit unter Akademike-
rinnen und Akademikern liegt
inzwischen fast auf demSchwei-
zerDurchschnitt von 4,3 Prozent.
2024 betrug sie laut Daten der
Schweizerischen Arbeitskräfte-
erhebung des BFS 4,1 Prozent.

Anders sieht es bei Lehrabsol-
venten aus: Ihre Erwerbslosen-
quote liegt deutlich unter dem

Schnitt. Am besten schneiden
Personen mit höherer Berufsbil-
dung ab. «DieserAbschluss dient
den KMU und der Industrie am
meisten und schützt am besten
vorArbeitslosigkeit», sagt Renold.

Berufsbildung punktet
auf demArbeitsmarkt
Experten nennenmehrere Grün-
de für die Stärke der Berufsbil-
dung. «Die vermittelten Quali-
fikationen passen besser zu den
offenen Stellen», erklärt Chuard-
Keller. Unternehmen bilden Ler-
nende selbst aus und gestalten
Inhalte und Prüfungen der hö-
heren Berufsbildung mit.

ZudemverbindetdieBerufsbil-
dung Theorie und Praxis. Arbeit-
geber suchen zunehmend nach
«Soft Skills» wie Teamfähigkeit
undResilienz sowienachArbeits-
erfahrung. «Beides erwirbt man
durchpraktischeMitarbeit inUn-
ternehmen», sagt Renold.Die Be-
rufsbildung reagiert auch schnel-
leraufMarktveränderungen.«Die
digitale Transformation rollt wie
einTsunamiüberdieWirtschaft»,
warnt sie.Wer in einerFirma lernt,
erlebt technologische Neuerun-
gen direkt. «Ohne Zusammen-
arbeit mit derWirtschaft verliert
man denAnschluss.»

Genau hierin liegt eine He-
rausforderung für Universitä-

ten. Sie konzentrieren sich auf
wissenschaftliche Kompetenzen,
doch nurwenigeAbsolventen ar-
beiten später in der Forschung.
Viele Studiengänge sind kaum
auf die Anforderungen des Ar-
beitsmarkts ausgerichtet – und
lehnen höheren Praxisbezugmit
demVerweis auf die Relevanz des
kritischenDenkens undderFrei-
heit von ForschungundLehre ab.

Hinzu kommt: Künstliche In-
telligenz übernimmt zunehmend
einfacheWissensarbeiten,die oft
von akademischenBerufseinstei-
gern erledigt werden. Eine ETH-
Studie aus diesem Herbst legt
nahe, dass in der Schweiz auf-
grund der Einführung von Chat-
GPT, Gemini und Co. seit Anfang
2023 rund zehntausend Stellen
weggefallen sind.

Patrick Chuard-Keller kriti-
siert daher eine aus seiner Sicht
«wachsendeSchere zwischenBil-
dungsoutput undArbeitsmarkt».
Noch direkter drückt sich der
deutschePhysikerundModerator
Harald Lesch in einemVideo auf
Instagram aus: «Lernt ein Hand-
werk.Wenn das Klo verstopft ist,
ruftman keine KI, sondern einen
Installateur.»

Solltenmehr Jugendliche eine
Berufslehre statt eines akademi-
schen Wegs über Gymnasium
und Uni wählen?

Renold befürwortet das – vor al-
lem für Unentschlossene. «Man
tut ihnenkeinenGefallen, sie aufs
Gymnasiumzudrängen. Jugend-
liche brauchen Erfolgserlebnisse
und Selbstvertrauen.» Das befä-
hige sie später zu weiteren Bil-
dungsschritten. Das Schweizer
System sei durchlässig: «Wenige
bleiben ein Leben lang in ihrem
ursprünglichen Lehrberuf.Heute
steigt man früher auf und bildet
sich mehrfachweiter.»

«Das SchweizerModell ist
der globale Goldstandard»
Ein Argument für die Universi-
tät bleibt der Lohn: Laut einer
Studie von Avenir Suisse ver-
dienen Hochschulabsolventen
im Schnitt 53 Prozent mehr als
Lehrabsolventen. Doch Chuard-
Kellerwarnt: «Diese Zahlen spie-
geln dieVergangenheit.» Der de-
mografischeWandel und derAr-
beitskräftemangel könnten das
Lohngefüge verändern.

Die höhere Berufsbildung bie-
tet bereits heute attraktive Lohn-
perspektiven. Lehrabsolventen
können sich nach einigen Jah-
ren Berufserfahrung für spe-
zialisierte Positionen oder sol-
chemit Führungsverantwortung
weiterbilden.

Eine aktuelle Studie der
Volkswirtschaftsberatung BSS

zeigt: Die Bildungsrendite – der
finanzielle Gewinn eines Ab-
schlusses abzüglich der Kosten
– liegt bei Höheren Fachschu-
len mit 23 Prozent über der von
Fachhochschulen mit 18 Pro-
zent. Hauptgrund dafür ist laut
denAutoren, dass HF-Studieren-
de während des Studiums mehr
arbeiten und durch die kürzere
Studiendauer schneller in den
Arbeitsmarkt einsteigen. Beson-
ders in den Bereichen Technik
und Wirtschaft erzielen Berufs-
leute mit HF-Abschluss hohe
Gehälter.

Im September beschloss der
Ständerat ein Massnahmenpa-
ket zur Stärkung der höheren
Berufsbildung. Abschlüsse sol-
len künftig die Titel «Professio-
nal Bachelor» und «Professional
Master» tragen, um mehr Aner-
kennung zu erhalten.

Ursula Renold sieht das kri-
tisch: Diese Titel würden signa-
lisieren, dass die Berufsbildung
akademisiert werden müsse, um
sie aufzuwerten. «Dabei verfügt
sie über ihre ganz eigene Stärke:
die praxisnahe Ausbildung, wel-
che auf vielen Jahren Berufser-
fahrung aufbaut.» Nach 30 Jah-
ren Forschung ist sie überzeugt:
«Das Schweizer Modell der Be-
rufsbildung ist der globale Gold-
standard.»

Solltenmehr Junge eine Lehremachen?
Arbeitslose Akademiker Hochschulabsolventen tun sich schwer bei der Jobsuche. Kritiker fordern von jungenMenschen,
«etwas Handfestes» zu lernen. Neue Daten zeigen, welcher Bildungsweg die besten Perspektiven bietet.

Praxisnahe Ausbildung: Eine Lernende in einem Schreinerei-Ausbildungszentrum. Symbolfoto: Urs Jaudas

Seit 2010 ist die Zahl arbeitsloser Mastersbsolventen
um 70 Prozent gestiegen

Entwicklung der Arbeitslosenzahl nach Ausbildungsniveau
(Index: 2010 = 100)
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Arbeitslosigkeit in der Berufsbildung
liegt weit unter dem Schweizer Schnitt
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Ursula Renold: Die Professorin
an der ETH begann einst mit
einer Banklehre. Foto: Giulia Marthaler
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Clara Lipkowski

Nun ist das Thema «Wahlen
in der Ukraine» wieder in
derWelt. US-Präsident Donald
Trump hat sie in einem Inter-
view gefordert, der ukrainische
Präsident reagierte. Ist dieses
Mal etwas dran? Wird es bald
zuWahlen in der Ukraine
kommen? Leider ist das nicht
der Fall. Auf absehbare Zeit
sindWahlen in der Ukraine
ausgeschlossen. Das weiss
Wolodymyr Selenskyj, nutzte
aber die Gelegenheit für
einen klugen Schachzug.
Nur weiss das auch Trump?

Selenskyj reagierte noch am
Dienstag auf Trumps Interview
und sagte, er sei bereit, sich der
Wahl zu stellen, er klammere
sich nicht ans Amt. Denn das
ist ja Trumps Vorwurf, dass die
Ukraine ihre Demokratie unter
Beweis stellen müsse, weil ihr
Präsident seine ursprüngliche
Amtsdauer überschritten habe.
Letzteres trifft zu. 2024 hätte
gewählt werden müssen.
Im Krieg darf aber gemäss
der ukrainischen Verfassung
keine Präsidentschaftswahl
abgehalten werden.Wie auch,
wenn Russland mit Drohnen,
Bomben und Raketen angreift?

Wirft nun Trump das Thema
auf, verbreitet er erneut die
Sicht des Kreml, wonach mit
einem angeblich illegitimen
Selenskyj kein Friedensabkom-
men unterzeichnet werden
kann. Selenskyj seinerseits
greift dies auf und simuliert
Aktion: Er werde das Parlament
anweisen,Wahlen vorzuberei-
ten. Gar die Zahl von 60 oder
90 Tagen nennt Selenskyj,
innert derer abgestimmt
werden könne. So kann er
sich nicht vorwerfen lassen,
dass er Trump nicht höre.

Letztlich aber spielt Selenskyj
den Ball einfach an Trump

zurück. Denn es gibt ja diesen
Haken: DieWahl müsste über-
wacht und gesichert werden.
Und dies, so Selenskyj, müssten
die westlichen Verbündeten
tun. Die Denkaufgabe lautet
also: Wie könnte das vonstat-
tengehen? Überlegt man weiter,
gelangt man schnell an Gren-
zen der ganzen Angelegenheit.

Unter Beschuss könntenWah-
len nicht demokratisch abge-
halten werden, es bräuchte also
einenWaffenstillstand. Dieser
müsste mehrere Monate halten,
nur so hätten die Menschen,
insbesondere auch die Solda-

ten, die sich in Stellungen oder
im Häuserkampf befinden,
Gelegenheit, sich gründlich
zu informieren, wem sie ihre
Stimme geben wollen. Und erst
dann würden sich Menschen
wohl überhaupt in einWahllo-
kal wagen. Zivile Einrichtungen
sind besonders häufig Ziel der
russischen Angriffe. Erst wenn
dieWaffen länger schweigen,
kann das Vertrauen zurück
kehren, dass eine Stimmabgabe
keine Lebensgefahr darstellt.

Nur hat Trump selbst seine
Meinung zum ThemaWaffen-
stillstand in diesem Sommer

geändert. Vor seinem Treffen
mit Wladimir Putin in Alaska
hatte er für ein temporäres
Schweigen derWaffen vor
einem Friedensschluss plädiert.
Dann verbrachte er in Ancho-
rage ein paar freundschaftliche
Stunden mit dem Kremlchef
und war danach anderer
Meinung. Es brauche doch
keinenWaffenstillstand. In
der «Ukraine-Frage» müssten
vielmehr die «Kriegsursachen»
beseitigt werden, befand er.
Exakt diese Formulierung kam
zuvor vonWladimir Putin.
Ein schon im Frühjahr von
der Ukraine (und den USA)

vorgelegter Vorschlag für einen
Waffenstillstand war Makulatur
– weil der Kreml sich sperrte,
nicht Kyjiw.

Gelänge es Selenskyj jetzt mit
seinem Vorstoss, die Bedeu-
tung einesWaffenstillstands
wieder in Trumps Hörweite zu
tragen, wäre zumindest etwas
gewonnen. Denn nur Trump
kann wirklich auf Putin Druck
machen, Selenskyj hat diese
Möglichkeit nicht.

Es bleiben weitere Fragen
offen: Wie würden Ukrainer
wählen können, die einWahl-
recht haben, aber in von Russ-
land annektierten Gebieten
leben?Würde die ukrainische
Armee die Soldaten zuWahl
lokalen befördern, oder sollten
sie per Starlink aus ihren
Stellungen online abstimmen?
Und wie würde die Abstim-
mung entlang der Front sicher-
gestellt? Der Kreml lehnt die
Präsenz westlicher Truppen
in der Ukraine ab. Auch hier
könnte Trump Druck ausüben.

Selenskyj sendet nun also vor
allem ein Zeichen des guten
Willens. Er hat gelernt, Trump
zu gefallen. Dafür ignoriert er,
dass er mit dem Zugeständnis,
allenfalls Wahlen abzuhalten,
Verwirrung stiftet.

Bereits im September spielte
Selenskyj dieses diplomatische
Spiel: Er bot an, sich nicht mehr
zurWahl zu stellen, wenn das
seinem Land helfen würde.
Auch das ein Zeichen an
Trump, der Selenskyj als Präsi-
dent und Verhandlungspartner
bekanntlich unbequem findet.
Dabei dürfte Selenskyjs viel
grössere Sorge sein, wie seine
ausgebrannte Armee weitere
Jahre Verteidigungskampf
gegen Russland übersteht.
Darauf sollte eigentlich auch
Trumps Fokus liegen. Nicht
auf Scheindiskussionen.

Selenskyj spielt den Ball an Trump zurück
Analyse Der US-Präsident macht erneut mit Kremlpropaganda Druck auf seinen Amtskollegen in Kyjiw,
indem erWahlen in der Ukraine fordert. Der kontert geschickt.

Selenskyj hat
gelernt, Trump
zu gefallen.
Dafür ignoriert er,
dass er Verwirrung
stiftet.

Gibt Zeichen des guten Willens an Donald Trump: Wolodymyr Selenskyj am Dienstag in Rom. Foto: Filippo Monteforte (AFP)

Nach aussen wirkten Wolody-
myr Selenskyj und Giorgia Me-
loni wie eine Einheit, sogar op-
tisch. Auch in den Erklärungen
im Anschluss an das Treffen am
Dienstag bemühten sich beide
um ein Bild der Einheit. Doch bei
genaueremHinsehen stehtMelo-
ni längst nichtmehr so eindeutig
an der Seite der Ukraine.

Getroffen hatten sich die bei-
den, um über den Ukraineplan
des US-Präsidenten zu sprechen.
Bei den vorangegangenen Bera-
tungen in London war Meloni
nicht dabei. Weswegen Selens-
kyj auf der Suche nach weiterer
Unterstützung nach Rom kam.

Am Abend schrieb der uk-
rainische Präsident in sozialen
Netzwerken, es sei «ein ausge-
zeichnetes und sehr substanzi-
elles Gespräch» gewesen.Meloni
verbreitete über ihre Profile, sie
hätten sich «über die nächsten
Schritte geeinigt, die zur Errei-
chung eines gerechten und dau-
erhaften Friedens fürdie Ukraine
unternommenwerdenmüssen».

Auffällig ist, wie die Stellung-
nahmeMelonisweitergeht: Man
habe «daran erinnert, wie wich-
tig die Einigkeit zwischen den
europäischen und amerikani-
schen Partnern» sei. Diese Beto-
nung der «amerikanischen Part-
ner» kommt ausgerechnet zu ei-
nemZeitpunkt, daTrump erneut
Selenskyj kritisiert und Euro-
pa als einen Kontinent kurz vor
dem Zusammenbruch darstellt.

In diesemKlimaversuchtMe-
loni sich als diejenige zu positio-
nieren, die das transatlantische
Bündnis zusammenhalten kann.
Die Frage ist, wessen Interessen
sie damit am Ende dient.

Meloni geht nicht
auf die Bedingungen ein
Denn ins Auge fällt auch, was in
der StellungnahmeMelonis fehlt.
Keine Rede ist darin von der ter-
ritorialen Integrität derUkraine.
Schon amVortag hatte die Pres-
semitteilung den Wunsch nach
Frieden betont, ohne auf die
Bedingungen einzugehen, un-

ter denen dieser erreicht wer-
den könnte.Trump hatte zuletzt
grosseTeile des Gebietes derUk-
raine dauerhaft Russland zuge-
stehenwollen, entsprechend den
Wünschen vonWladimir Putin.

Nach allem, was italienische
Zeitungen über das Treffen hin-
ter verschlossenen Türen erfah-
ren habenwollen, soll Meloni of-
fenbarversucht haben, in diesem

Sinne auf Selenskyj einzuwirken.
Zu Mitarbeitern und Ministern
habe Meloni gesagt, ein paar
Zugeständnisse der Ukraine
seien schon nötig, schreibt etwa
«La Stampa».Der «Corriere della
Sera» schreibt, durchgesickert sei,
dass die Premierministerin auch
im Namen des Weissen Hauses
eine Art moralischen Druck auf
Selenskyj ausgeübt habe. Wäh-
rend der das genaue Gegenteil
wolle: bei Meloni erreichen, dass
sie Trumps Härte ein wenig auf-
weichen möge.

Sicher ist, dass Meloni einen
immer schwierigeren Balanceakt
wagt mit ihrem Versuch, gleich-
zeitig die Nähe Trumps zu su-
chen und die Linie der Europäi-
schen Union fortzusetzen. Ein
Balanceakt ist auchMelonis Hal-
tung zurUkraine innenpolitisch.
Nicht nur in der Opposition gibt
es Stimmen, die sich gegen eine
Unterstützung des Landes gegen
Russland aussprechen – selbst
ihre eigene Regierungskoalition
ist bei dem Thema gespalten.

Romano Prodi, der frühere Mi-
nisterpräsident Italiens und Ex-
Präsident der EU-Kommission,
brachte die Widersprüche am
Dienstag auf den Punkt: Wie es
denn sein könne, fragte er, dass
in der italienischen Aussenpoli-
tik Meloni die Beziehungen zu
Trump bevorzuge, Aussenmi-
nister Antonio Tajani jene zur
EU und der andere Vizepremier,
Matteo Salvini, die zu Russland?

Unterstützung für die
Ukraine nimmt in Italien ab
Salvinis Kreml-Nähe ist seit Jah-
ren bekannt. Immer wieder hat
der stellvertretendeMinisterprä-
sident und Chef der rechtsnatio-
nalen LegaWaffenlieferungen an
die Ukraine kritisiert und Positi-
onen der russischen Regierung
wiederholt. Doch nun fand Sal-
vini noch deutlichereWorte. «Ich
werde dem italienischenGesund-
heitswesen keineMittel für einen
Krieg entziehen, der bereits ver-
loren ist», sagte er am Dienstag
im Fernsehen zur Frage, ob Itali-

en weiter Geld fürWaffen an die
Ukraine ausgeben sollte. Mit der
Falschbehauptung, der Krieg sei
für die Ukraine verloren, folgt
Salvini der Darstellung Putins.
Verschwörerisch raunte er, «je-
mand in Europa» habe keinwah-
res Interesse an Frieden – und
wolle weitereWaffen verkaufen.

Kritik an Waffenlieferungen
gibt es auch von links. Und es
gibt prominente Beispiele von
Intellektuellen, die sich als Pazi-
fisten gegen eineWiederbewaff-
nung Europas positionieren und
dabei russlandfreundlich argu-
mentieren.

In der italienischen Bevöl-
kerung hat die Unterstützung
der Ukraine in den vergangenen
Jahren deutlich abgenommen.
Einer Umfrage der Meinungs
forschungsagentur Ipsos vom
März 2025 zufolge unterstütz-
ten 32 Prozent der Befragten die
Ukraine. Zu Beginn des Krieges
waren es noch 57 Prozent.

Elisa Britzelmeier, Rom

Handelt Meloni im Sinne Trumps?
Friedensplan Italiens Ministerpräsidentin sagt der Ukraine zwar Unterstützung zu – lässt aber entscheidende Punkte weg.

Unklare Positionierung: Giorgia
Meloni beim Treffen mit Selenskyj
am Dienstag in Rom. Foto: AFP


